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Ein Bolksvlatt.
Wöchentlich erscheinen zwei Nummern , jede Bogen stark. Der Preis beträgt im Inlands Vierteljahr !. 27 gr . Gold nebst 6 gr.

Postporto ( zusammen 33 gr . Gold ) ohne Vorausbezahlung . — Me Postämter und Buchhandlungen nehmen Bestellungen an.

n. MrMA Dienstag, den 22. Juli 1845. 58 .

Junker Hans und sein Diener Toffel
auf Reisen

(Fortsetzung.)

Seine Lorbeeren hatte Löffel nun geerntet und
darum war es ihm nicht zu verdenken, daß er um
seinen Abschied nachsuchte, welchen er denn auch
in aller Form Rechtens erhielt. — Getrost wanderte
er wieder in die Welt hinaus. Ein Löffel verzagt
eben so wenig als ein Sokrates. — Der Zufall
führte ihn in die Hölzungcn von Hansenhausen.
Er war ganz ermüdet vom langen Marsche und
freute sich nicht wenig, als er an eine kleine Hütte
mitten im Walde kam; er hoffte daselbst doch we¬
nigstens einen Lrunk Wasser zu bekommen. — Er
trat hinein und siche da! er erkennt in dem Bewoh¬
ner einen Onkel mütterlicher Seits, welchen er immer
sehr geliebt. Durch die Stürme des Krieges war
derselbe hierher verschlagen worden und lebte nun
der Vogelstellerei. Er hatte keine Frau, war mithin
sein eigener Herr, und was war also natürlicher,
als daß Löffel bei ihm bleiben mußte. - Nach
einigen Jahren starb der Onkel und Löffel erbte die
Hütte und das Gewerbe. — Da die Gegend reich
an Vögeln jeglicher Art war, so rentirte sein Ge¬
schäft besser als das mancher Dampf-Gesellschaft.
Er setzte seine Beute an einen Großhändler im
Städtchen ab und der verschickte sie in Osten und
Westen. —Manchen Staar hat er gebildet, welcher
gar vernehmlich pfiff: »Gott grüß dir, Bruder
Straubinger!" — Mancher Dompfaffe, mancher
Buchsinke prangte in seinem Stübchen.

Für den Junker Hans war es hinreichend, dieses
zu hören und zu sehen, um ihn auf ewig an den
Löffel zu fesseln. Es bildete sich ein Freundschafts-
verhältniß zwischen ihnen sonder Gleichen. — Löffel

erzählte dem Junker von seinen Reisen, ließ hin und
wieder einige naturhistorische und psychologischeBe¬
merkungen mit einfließen und wußte Alles so der
Fassungskraft des Junkers angemessen darzustellen,
daß in demselben die Reiselust gewaltig rege ward.
— Und so ist's gar leicht erklärlich, warum er so
freudig einschlug, als der Baron ihm den Vorschlag
machte, auf Reisen zu gehen— und warum er
grade den Löffel zu seinem Mentor erwählte. -
Der Baron fand auch, wie schon bemerkt, daß dieser
sich recht wohl dazu eigne, und so wurde denn der
alte Christoph abgeschickt, um Löffel aufs Schloß
zu holen. Er kam und hörte und willigte ein. —
Alle seine Vögel brachte er nun in's Städtchen,
steckte sich dann in die neue Bedienten-Livre'e, welche
der Baron hergegebcn, und damit waren seine Vor¬
bereitungen zu Ende.

Auf Reisen.
Auch in Bezug auf Junker Hans waren alle

Vorkehrungen zur Abreise getroffen, und so hieß es
denn endlich am 31. Mai : „Morgen geht's fort!"
— Hans konnte die ganze Nacht nicht schlafen und
am andern Morgen stand er noch früher auf, als die
Sonne. — Gegen neun Uhr war man fertig. —
Hans steckte in einem kolossalen Oberrocke, und ein
Hut von bedeutender Peripherie deckte sein Gehirn;
an den blank gewichsten Stiefeln glänzten silberne
Sporen, und die Hände bedeckten die schönsten Glace-
Handschuhe. Daneben hatte er im Reisekoffer noch
einen vollständigen Staats -Anzug. — Löffel war
in eine einfache Bedienten- Livre'e gekleidet. Und
Peter, — nun der war wie alle Kutscher. —

So sollte es denn nun fortgehen.—Hans drückte
Papa und Mama noch einmal recht derb die Hände
(vom Küssen hat er nie viel gehalten) und stieg
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dann allein in die viersitzige Chaise . Löffel und
Peter pflanzten sich auf den Bock und fort ging ' s
den Hügel rechts hinan . Bald waren sie in den
Hölzungcn verschwunden . - Die Frau Baronin
weinte und betete für das Heil ihres Sohnes , der
Herr Baron freute sich schon im Geiste des Tages,
an welchem er seinen Hans als ausgebildeten Welt¬
mann zurückkehren sehen werde . — Die Angst der
Baronin sowohl , als die Freude des Barons war
überflüssig . Hans und Löffel kommen durch die
ganze Welt und noch ein gut Stück weiter , ohne
Arme und Beine zu brechen , aber auch ohne ge¬
scheuter zu werden.

Als die Reisenden das Städtchen hinter und die
gepflasterte Fahrstraße unter sich hatten , ries Junker
Hans , dem es allein in der großen Kutsche ziemlich
langweilig werden mochte , den Löffel zu sich herein.
Er mußte Jemanden haben , dem er sich mittheilen
konnte . Und so schimpfte er denn nun zunächst
weidlich über die rumpelige Fahrstraße und ging
dann weiter zu Nachforschungen in Bezug auf die
Zukunft über . Er verlangte nämlich von Löffel zu
wissen , was er denn nun Alles sehen und erleben
werde . Doch solche Fragen waren zu hoch gestellt
und Löffel half sich dadurch , daß er sagte , fast die
allermeisten Vergnügungsreisenden pflegten dieses le¬
diglich dem Zufall anhcimzustellen . Jedoch spannte
er des Junkers Neugierde zunächst durch die Ver¬
heißung , daß sie noch zeitig genug die Hauptstadt
erreichen würden , um dem Schauspiele mit beiwoh¬
nen zu können , wobei er nicht unterließ , sich eines
Weiteren über Schauspiele zu verbreiten . - Und
richtig kamen sie auch noch vor dem Lhorschlufse
und der Kasseöffnung in der Residenz und bei ' m
Aufziehen des Vorhangs im Theater an.

Der „ Wilhelm Teil " wurde vorgestcllt , und Hans
machte gar gewaltige Augen ob den Dingen , welche
er schaute . Aber auch Löffel war nicht minder
erstaunt , denn er hatte in seinem Leben auch noch
kein anderes Schauspiel gesehen als die heil . Geno¬
veva , von hölzernen Akteurs aufgeführt ; — ja , er
fragte wirklich einen neben ihm sitzenden wohlbeleibten
Bierbrauer , ob er denn wirklich im Schauspielhause
sei , erhielt aber keine Antwort . Hans , wie schon
gesagt , war ganz Auge und Ohr . Er theilte die
scheinbare Angst des Tell bei dem verhängnißvollen
Apsclschusse , er knirschte die Zähne über den grau¬
samen Landvogt — — und dennoch , als er nun
in der Scene , wo Geßler erschossen wird , den Lell
hinter Felsstücken hervorlugen und die Armbrust auf

sein Opfer richten sah , bekam das Mitleid die . Ober¬
hand , und Alles um sich her vergessend , sprang er
auf , winkte mit beiden Händen und schrie dem de-
klamirenden Geßler zu : „Auf die Seite ! auf die
Seite , Herr ! - der Lell will schießen ! und im
Nu erfüllte das ganze Haus ein donnerndes Ge¬
lächter . Tell sowohl als Geßler waren aus ihrer
Rolle gefallen und darum ließ man die Gardine
fallen . — Dem Junker Hans , welchen Alles jetzt
ansah und anlachie , siel es jetzt ein , daß ja Al¬
les nur Spiel gewesen , und so merkte er denn,
daß er gewiß eine außergewöhnliche Dummheit be¬
gangen . Er stieß den Löffel an den Arm und ver¬
ließ im Sturmschritt mit ihm das Haus . Draußen
schwur er bei allen Sternen des schönen Sommer¬
abends , nie in seinem Leben ein Schauspielhaus
wieder zu betreten , und er hat Wort gehalten.

(Die Fortsetzung folgt . )

Allerlei.
Kurz und kernig sagt der Epigrammist NupertnS:

Sei , was Du bist , recht.
Nie mittelmäßig . . . lieber schlecht.

* * Das Frankfurter Konversationsblatt beantwortet
die Frage : Wo kommen die alten Schauspieler hin?
Hier und da trifft man Tenoristen und Bassisten als
Wirthe , Gcsanglehrcr , Orgcldrchcr , — Nachtwächter an.
Jntriguantö reisen als Ratten - und Mäusevertilger
umher . Zärtliche Väter opcriren Hühneraugen . Zärt¬
liche Mütter werden Hebammen . Erste Helden und
Liebhaber silhoucttircn und dagucrreotypiren . Jugend¬
liche Liebhaberinnen der Vorzeit fabriziren Blumen.
Charakterspieler stopfen Thiere aus . Komiker richten
Kanarienvögel oder Flöhe zu Kunststücken ab.

* * Ein Amtmann erzählte : Prozesse lasse ich bei
meinen Leuten nicht aufkommen . Entsteht ein Streit,
so zitire ich die Parteien zu mir und schlichte den Zwist.
Ist Einer hartnäckig , so gebe ich ihm ein paar Maul¬
schellen ( eine neue Art von mündlichem Verfahren !) ,
werfe ihn zur Thür hinaus , und damit ist die Sache
abgemacht.

* * Mitte Mai schifften sich zu Mainz 200 bairi¬
sche Juden nach Amerika ein , weil sie der Plackereien
müde waren ; und keine Hülfe , keine Aenderung ihrer
Verhältnisse steht zu erwarten , ihnen blieb nichts übrig,
als schweigend zu dulden , oder auszuwandern . (Sie
dürfen in Baicrn keinen Grundbesitz erwerben , nur der
älteste Sohn jeder Familie darf heirathen , die andern
sämmtlich sind zum Cölibat verurtheilt u . s. w.) Aus
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die Frage, ob er nicht zurückkehren werde, erwiederte
ein Jude : „Wer kann das wissen? Wenn Amerika
Bairisch wird, werde ich wohl nicht lange da bleiben."

** Schweden . Unser Land hat keine Orden,
keine besoldeten Zeitungsschreiber, keine Polizeispione,
keine Spitzbuben.

* * Ein sehr serviler Mensch zu Kassel, in dessen
Gegenwart Jemand das Schicksal der politischen Ge¬
fangenen beklagte, die in feuchten ungesunden Gefäng¬
nissen dahinsiechen, hatte die Frechheit zu äußern: Ich
beklage sic nicht eher, als bis auf ihren Nucken Pilze
wachsen. Es ist schauderhaft, in welche Rohheit und
Barbarei die servilen deutschen Lohnknechte jetzt verfallen!

** In Düsseldorf war ein großes Mnsikfest. Die
Kosten haben die Einnahme weit überstiegen und mußte
das Defizit durch eine nachträgliche Subscription gedeckt
werden. Die Ursache war, daß die mitwirkenden Damen
allein in Zuckerwerk für dreihundert Tha-
ler verspeist hatten.  Ein Beweis, daß ihre Ma¬
gen sehr gesund sind. Gott segne es ihnen.

B o I k s f e st.
Mit inniger, herzlicher Theilnahme habe ich dem

Feste am 13. d. beigewohnt. Waren meine Erwar¬
tungen von dem Feste auch nur klein, so muß ich doch
den Erfolg desselben groß und gelungen nennen. Dank!
herzlichen Dank allen denen, die ein solches Fest in's
Dasein riefen; Dank und Anerkennung aber vorzüglich
dem Fest- Konnte durch dessen vortreffliche Anordnung
und Leitung das Fest so schön und in Mannichfaltigkcit
sich gestaltete.

Einsender dieses ist ein warmer Freund des Volks;
er sieht mit unaussprechlicherFreude Mittel und Wege
zur Hebung desselben sich anbahnen; er glaubt den
Zeitpunkt nicht mehr fern, wo die Schranken, die der
Intelligenz, der wahren Aufklärung entgegen stehen,
alle gefallen sein werden.

Hierzu giebt aber eben unser Volksfest daS beste
Mittel ab. Eine herzerhebendc, den Körper stärkende,
den Geist angenehm und zweckmäßig beschäftigende Er-
lustigung soll , muß und wird  der hohe Zweck sein,
den die wahren Volksfrcnnde zu erreichen sich bestreben.

Und erkennt nicht bereits jetzt schon das Volk den
Werth des Geschenkes? Spricht sich sein Dank, seine
Anerkennung nicht schon aus in seinem Verhalten und
Benehmen? Gewiß über 10,000 Menschen aus allen
Ständen sind versammelt und nicht die geringste Un¬
ordnung, Zügellosigkeit re. fällt vor! Liegt hierin nicht

der schönste erhabenste Lohn für alle diejenigen, denen
das Fest Zeit- und Geldopfer gekostet?

Damit aber unser Volksfest ein bleibendes, ährlich
wiedcrkchrendcswerde, damit seine Theilnahme mit der
Zeit sich stets vermehre, dürften meiner Ansicht nach
folgende Punkte nicht außer Acht zu lassen sein.

1) Das Fest falle stets in dankbarer Anerkennung
des „Besten der Fürsten" mit dem 13. Juli so
zusammen, daß, wenn dieser kein  Sonntag ist,
der dem 13. Juli folgende Sonntag dazu be¬
stimmt wird.

2) Die Dauer des Festes erstrecke sich nur auf fest¬
gesetzte Stunden des einen  gedachten Tages.

3) Jeder Abtheilung der Turnanstaltcn werde ein ge¬
setzter und geübter Turner zur Leitung und Auf¬
sicht bcigegebcn. Aus dem CorpS unserer Infan¬
terie-Unteroffiziere, das an recht tüchtigen Männern
in diesem Fache keinen Mangel leidet, dürften sich
gerne die Betreffenden hierzu verstehen.

4) Alle und jede sogenannten Volksspäße, die der eine
oder der andere zu produziren gedenkt, seien nur
nach vorgängigcr Prüfung und Genehmigung Sei¬
tens des Festkomites gestattet.

5) Man hebe die Beschränkung im Genüsse der Spi¬
rituosen auf und überlasse daS Volk der bessern
Aufsicht des Ehrgefühls— man traue ihm Etwas
zu. In unserm Volkscharaktcr liegt hierfür die
beste Bürgschaft.

6) Die Passage an dem Hoyerschcn Etablissement
vorbei über den Esch sei am Tage des Festes ver¬
boten und abgesperrt; der traurige Anblick beschä¬
digter Kornfelder nach dem letzten Feste wird die¬
sem Vorschläge daS Wort reden.

Indem ich diese meine Vorschläge besscrm Ermessen
anheim stelle, ersuche ich ein löbliches Fcstkomite, eine
Thicrquälerci— wie das Schwcinehaschcn— fernerhin
nicht mehr dulden zu wollen. Ein solcher Anblick muß
jedes menschliche Gefühl empören und ist schlecht geeig¬
net, zur sittlichen Hebung des Volks beizutragen.

Also: zur Ehre der Menschheit bleibe jedes Mittel
zum Vergnügen fern, daS wie hier auf schaudererregende
Weise bei unvernünftigen aber nicht gefühllosen Mit¬
geschöpfen in Anwendung gebracht wird.

Oldenburg, 17. Juli 1845. —h—

Unsitte — Oeffentliches Geheimnis?
(S . Beobachter Nr. 53. u. 54.)

Um einen Gegner los zu werden, muß man cs nur
machen wie Sie , Herr ----ff—: man muß keine Lust
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mehr zeigen, auf eine Sache weiter einzngchcn, und
wenn es auch ein Leichtes wäre, sie zu widerlegen. So
wenig Sie nun auch in Ihrem »OeffentlichenGeheim¬
nis;" gesagt haben, so haben Sie doch zu seicht und
falsch berichtet, und es bedarf dasselbe nothwcndig einer
Berichtigung. Das Wort ,-Volnbilität" hätten Sie
ganz einfach durch »Beweglichkeit oder Geläu¬
figkeit der Zunge»  erklären sollen, mit Maschinen
hat cs durchaus nichts zu schaffen, Sic müßten denn
Ihren Sprachorgauismns, der vielleicht für das Hoch¬
deutsche nicht eingerichtet ist, als bloße Maschinerie be¬
trachten; da wäre es denn freilich kein Wunder, wenn
Sie dasselbe auch von Andern dächten.

Warum haben Sie ferner nur einen  Holländer
als Gewährsmannhcrbeigezogen? Sie hätten getrost
die ganze Nation citiren können; denn wissen Sie nicht,
daß der Holländer in seinem Nationalstolzc alle Deut¬
schen mit dem Spottworte »Muff" bezeichnet? — den¬
noch aber die Einsicht hat, das Hochdeutsche dem Platt¬
deutschen vorzuziehen; redet man ihn mit der seiner
Mundart so nahverwandten plattdeutschen Sprache an,
so sagt er, er könne cs nicht, man möge doch hoch¬
deutsch sprechen.

Ich bleibe daher bei meiner Behauptung: daß,
wenn eS Eltern irgend möglich ist, mit ihren Kindern,
noch che diese in die Schule gehen, hochdeutsch zu spre¬
chen, sic dieses als eine Pflicht ansehen sollten, und
geschieht cs auch zum Thcil fehlerhaft, — die Schule
wird diese Gcwohnhcitsfchlcr schon nach und nach aus-
zumcrzcn wissen.

Mit dem Vorstehenden würde ich geschlossen haben;
doch da hat sich in Nr. 54. d. Bl . noch ein sogenann¬
ter »Freund der Wahrheit" vernehmen lassen, dessen
Stellung zwar, wie er sagt, die hochdeutsche Sprache
bedingt, der aber dennoch mit seinen Kindern schlicht
platt spricht, wahrscheinlich deshalb, weil auch ihm dies
geläufiger ist als daS Hochdeutsche. So naiv dieses
Gcständniß für einen Mann von Stellung auch ist, so
bringt cs ihm als solchem doch nur wenig Ehre. Die
Stellungen in der Welt sind zwar verschieden, und wir
könnten dem »Freund :e." einige solcher aufzählcn, bei
denen cs bedingt und nicht bedingt ist, diesen oder jenen
Dialekt zu reden; eine Stellung aber, die den Fort¬
schritt  bedingt, hat ec wahrscheinlich nicht, denn sonst
würde er den »Oldenburgern" nicht mit so großer Si¬
cherheit die Reise zur »Ocsscntlichkcit und Mündlich¬
keit" n. s. w. abgcsprochcn haben; bei ihm scheint
diese Reife allerdings noch in weiter Aussicht, doch nicht

so bei Allen,  und da der Einzelne sich in einer so
hochwichtigen Sache nicht ohne Anmaßung mit »wir
Oldenburger"  ausdrücken darf, so wollen wir dem
»Freunde der Wahrheit" diese fade Aeußerung nur als
Beschränktheit des Geistes anrechnen und ihm gern einen
Platz gönnen, wo ihn Niemand in seiner Behaglichkeit
und seinem Phlegma stören wird. Felix.

Literatur.
Die Volksschule. Von Lheoder Scholtz, Assessor

und Syndikus. Oldenburg, Schulze'sche Buch¬
handlung. (Preis 12 gr.)
Die Brochüre hat das Motto:

Aergerniß hin , Aergerniß her ; ein gutes Gewis¬
sen, das seiner Sachs sicher ist, fitzelt und fetzelt
nicht , sondern sagt dürr und derb heraus , wie
es an ihm selber ist. Luther.

Der Herr Verfasser behandelt seinen Gegenstand mit
großer Sachkenntnis Er hat nicht bloS, wie so manche
Helden für Volksbildung, leere Worte auf's Papier
gebracht; er hat nicht Llos die jetzigen Gebrechen, die
höchst unvollkommene Einrichtung in den Volksschulen
nachgcwiesen, sondern auch klar und deutlich angegeben,
wie eine bessere und zweckmäßigere Einrichtung aus eine
nicht eben schwer auszuführcnde Weise herzustcllcn ist.
Dabei spricht sich in jeder Zeile, in jedem Worte
eine so warme, so fürsorgliche Liebe für die niedere
Volksklasse aus, daß diese Schrift gewiß Jedem, be¬
sonders dem wahren VolkSfreundc die größte Liebe und
Achtung für den Herrn Verfasser einflößen muß. — Er
hat hier — um mit Börne zu reden — nicht wie An¬
dere mit Dinte, sondern mit seinem Herzblut geschrieben.

lieber den Religionsunterricht in den Schulen heißt
es unter andern:

»Die Schule soll aus den Schülern Christen,
nicht Protestanten oder Katholiken erziehen. Weg
daher mit allen konfessionellen Unterscheidungen! Die
reine Lehre unscrs Heilandes sei es, welche den Grund
zu einem christlichen Sinn und Wandel in die Ge-
müther der Schüler lege. Den Predigern der ver¬
schiedenen Konfessionen sei es überlassen, in dem
später», dem Schulunterrichte sich anschließenden Re¬
ligionsunterrichte die Schüler mit den Unterscheidungs-
lchren der Konfessionen bekannt zu machen." u. s. w.

Malw itz.

Auflösung der viersilbigen Charade in Nr. 56: Apotheker.
„ „ in der letzten Silbe voriger Auflösung enthalte¬

nen dreisilbigen Charade: Spitzbube.

Brieftasche. Der sogenannte„Freund der Wahrheit"kann
seine Zuschrift in der Stadtpost wieder in Empfang nehmen.

Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verlagshandlung. Druck und Verlag von Gerhard Stalliug in Oldenburg.
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II. ladMilA Freitag, den 25. Juli 1845. 59.

Junker Hans rrnd sein Diener Toffel
auf Reisen.

(Fortsetzung und Schluß.)
Verstimmt wandeltendie beiden Freunde heim

zu ihrem Quartier, und der wohlbesetztenTafel war
cs Vorbehalten, ihren Mißmuthetwas zu zerstreuen.
— Am andern Morgen beschlossensie, alle Sehens¬
würdigkeiten, deren es in der großen Stadt nicht
wenige gab, in Augenschein zu nehmen. Der Lohn-
diener, welchen sie angenommen, steuerte zunächst
mit ihnen zum Museum. Gegen ein Fünfthalerstück
ward der Eintritt gestattet und Hans glaubte Wun¬
der, was er dafür zu sehen bekommen werde. Als
ihm nun aber zunächst die Abtheilung der ausge¬
stopften Vögel, der vierfüßigen und kriechenden
Thiere gezeigt wurde, da machte er sogleich die weise
Bemerkung, daß er dergleichenviel besser lebendig
daheim in den väterlichenWaldungensehen könne
und daß ihn der Anblick dieser staubigen Kreaturen
gar sehr langweile. Damit ließ er den verdutzten
Aufwärter stehen und lief davon. Und eben so we¬
nig Interesse fand er an allem Uebrigen, was er
sah, weshalb es ihm denn sehr erfreulich war, als
der Diener ihn aufmerksammachte, daß es Zeit zur
Isdle ä'bvte sei. Das Mittagscssen ging ihm über
Alles. Sie kehrten also zum Gasthause zurück. —
Die Tischgesellschaft war sehr zahlreich und bestand
aus Menschen von meist allen Klassen. Hier saß
ein junger Kriegsheld ganz friedlichneben einem
Kandidaten der Theologie und führte kunstgerechte
Hiebe auf eine erbeutete Taube; dort nagte ein alter
Geizhals mit abgeschabtem Rocke und grüner Brille
an einer Kalbskeule und neben ihm schlürfteganz
behaglich ein junger Bonvivantein Glas des besten
Weins. Zwei befreundeteLiteraten vergaßenim

Eifer des Gesprächsüber einen Journal-Artikel Essen
und Trinkenund ihnen gegenüber war eine schon
etwas ältliche kokette Dame sichtlich bemüht, die
Blicke der gelehrten Herren auf sich zu lenken, jedoch
vergebens. Am unteren Ende des Tisches saß ein
junges Ehepaar, welches eine Vergnügungsreise
machte und von Händedrückenund Licbesblickcn zu
leben schien. — Unfern Hans hatte das Schicksal
neben eine junge und hübsche Kunstreiterin gewor¬
fen, oder vielmehrgesetzt. Dieselbe war von ihrem
Prinzipal entlassen wordenund befand sich gegen¬
wärtig auf der Reise zu einer andern Gesellschaft,
bci»welchcr sie ein Unterkommenzu finden hoffte.
Diese merkte bald, weß Geistes Kind der Junker
war. Sie sprach mit ihm und wußte glücklicher¬
weise gerade den rechten Ton zu treffen, um seine
Aufmerksamkeitẑu fesseln, denn sie sprach über —
Pferde. Dabei legte sie ihm grade immer die besten
und schönsten Bissen vor, warf ihm gar bedeutsame
Blicke zu und ganz wie zufällig drückte sie unter
dem Tische ihren kleinen Fuß mehrmals auf den
seinigcn. — Dem Junker war dabei ganz wunder¬
sam zu Muthe. Seit Jahren aß er zum ersten
Male nicht mit der gehörigenAufmerksamkeit. Un¬
willkürlich schweiften seine Blicke immer seitwärts
über seinen Teller hinweg zu der schönen Nachbarin.
Und wenn diese dann mit ihrem Füßchen ilm be¬
rührte, so war's nicht anders, als wenn dasselbe der
Konduktor einer Elektrisirmaschine gewesen, denn der
Junker fuhr dann sichtlich zusammen und wurde im
ganzen Gesichte feuerroth. Und wenn sie dann ihn
anredete, so lauschte er wonneselig der lieblichen
Stimme und mußte alle Kraft zusammennehmen,
um nur antwortenzu können. Jedoch gegen das
Ende der Mahlzeitging cs schon bedeutend besser.
Da ließ er ihr schon ganze Perioden zukommen und
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